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STRENG genommen kannten die europäischen Gesellschaf-
ten des frühen Mittelalters weder »Kunst« noch »Künstlerinnen«. Den-
noch können diese Begriffe zum Anlass genommen werden, um etwa im 
Sinne von Jane Bennetts Vibrant Matter über Konstellationen geteilter, 
kollaborativer Autorschaft kunstvoll gestalteter Objekte nachzuden-
ken.1 Der Rahmen dafür kann je nach Erkenntnisinteresse unterschied-
lich weit gezogen sein: Neben Werkstattkollektiven, die auf dem Prinzip 
der Arbeitsteilung beruhen, kann er alle Akteure umfassen, die weiter-
gehend an der Realisierung eines »Kunstwerks« beteiligt waren und 
gleichermassen die vielbeschworene Agency künstlerischer Materialien 
und nicht-menschlicher Lebewesen einschliessen. In einer so quellen-
armen Zeit wie dem frühen Mittelalter müssen viele dieser Positionen 
allerdings fast immer im Nebel zwar plausibler, aber doch unkonkreter 
Vermutungen bleiben.

Das Evangelium longum der Stiftsbibliothek St. Gallen ist in der 
Schatzkunst der Karolingerzeit einer der grossen Ausnahmefälle (Abb. 2). 
Denn über dieses Buch wissen wir scheinbar alles – wir kennen den Gold-
schmied und den Elfenbeinschnitzer, den Schreiber und den Auftrag-
geber, ja wir wissen sogar um die Herkunft der Materialien.2 Eine ver-
gleichbare Informationsdichte wird nur von wenigen anderen Objekten 
der Zeit erreicht – bezeichnenderweise handelt es sich dabei durchweg um 
Bücher. Als Behältnis für umfangreiche Texte kann ein Buch ungleich 
mitteilsamer sein als ein Wandbild, eine Bronzetür oder ein Reliquiar. 
Allerdings – und hier beginnen einige oft übersehene Schwierigkeiten – 
ist unser Informant im Fall des Evangelium longum gerade nicht das 
Buch selbst, sondern ein sehr viel später entstandener Text: die nach 1034 
niedergeschriebene Fortsetzung der Klosterchronik St. Gallens, deren 
Verfasser Ekkehart IV. in Kapitel 22 mit einer anekdotisch gefärbten 
Erzählung zur Entstehungsgeschichte des Evangelium longum aufwar-
tet.3 Schenkt man Ekkehart Glauben, dann verdankte das Buch sein extra
vagantes Steilformat einer List Abt Salomos III., der sich Gold, Edelsteine 
und zwei ungewöhnlich grosse Elfenbeinplatten aus dem persönlichen 
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Schatz des mit ihm befreundeten Mainzer Erzbischofs und Reichskanz-
lers Hatto III. aneignete. Anschliessend, so Ekkehart weiter, habe er 
einen Teil dieser Kleinodien dem Kloster St. Gallen mit der Auflage über-
lassen, daraus ein reich geschmücktes Evangelienbuch herzustellen. 
Auf der Grundlage dieser Geschichte wäre es ein Leichtes, im Sinne von 
Alfred Gells Art and Agency ein »Gellogram« des Evangelium longum zu 
erstellen, in dem Salomo als Auftraggeber, die St. Galler Mönche Tuotilo 
und Sintram als Elfenbeinschnitzer und als Schreiber, Hatto als Vorbe-
sitzer der verwendeten Materialien und ein riesiger Elefant mit rekord-
verdächtig grossen Stosszähnen als Lieferant der Elfenbeinplatten vor-
kommen.4 Rezeptionsgeschichtlich wäre ein solches Schema zweifellos 
sehr aufschlussreich. Das Problem ist, dass keine einzige der bei Ekkehart 
genannten Personen – wenn wir den Elefanten mal beiseitelassen – 
namentlich auf dem fraglichen Objekt selbst erscheint. 

Die Anfang 2019 eröffnete Dauerausstellung im Gewölbekeller 
des Klosters, die von Peter Jezler gestaltet wurde, inszeniert das Evange-
lium longum wirkungsvoll als ästhetischen Höhepunkt des Besucher-
parcours. Die eigens für dieses Objekt massgeschneiderte Vitrine erlaubt 
es, das vertikal mitten im Raum platzierte Buch von allen Seiten zu 
umschreiten und zu betrachten. Der grosse Blickfang sind dabei die vir-
tuos gestalteten Elfenbeine von Vorder- und Rückdeckel in ihrem Rah-
men aus Gold und Edelsteinen. Nur wenigen Besucher:innen wird auf-
fallen, dass in die goldene Verkleidung des Rückdeckels seitlich (dort wo 
das Buch geöffnet wird) eine Inschrift eingraviert ist, die sich in ihren 
wackeligen Schriftzügen nur mit Mühe entziffern lässt (Abb. 1): »Ad ista[m] 
paratura[m] Amata dedit duodeci[m] denarios« (Für diesen Schmuck gab 
Amata 12 Denare).

Von Amata als Mitschöpferin des Evangelium longum ist in 
Ekkeharts Erzählung nirgendwo die Rede.5 Dabei steht ihr Name nicht 
nur auf dem Einband, sondern auch im Buchinneren, wo er auf S. 199 in 

(1) Goldblech mit Inschrift zum Geldgeschenk der Amata, Schliessenseite des Evan-
gelium longum (Rückdeckel), um 895. St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. Sang. 53.



(2) Vorderdeckel des Evangelium longum in Schrägansicht, um 900 (Elfenbein) und spätes  
10. Jahrhundert. (Goldschmiedearbeit). St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. Sang. 53
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(3) Seite des Evangelium longum mit Perikope Matthäus 19,16-21 
(Messe am Mittwoch nach dem 17. Sonntag nach Pfingsten), um 900. 
St. Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. Sang. 53, S. 199.

Goldschrift auf dem oberen Seitenrand erscheint und auf den folgenden 
34 Seiten als Initiale »A« wiederholt wird (Abb. 3). Umgekehrt findet sich, 
wie bereits angesprochen, keiner der Namen der Ekkehart-Erzählung 
auf oder im Buch. Ekkehart und das Buch liefern uns zwei Versionen der 
Entstehungsgeschichte des Evangelium longum, die nicht miteinander zur 
Deckung kommen: Bei Ekkehart geht es nur um Männer, die Geistliche 
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sind (und einen männlichen Elefanten), im Buch um eine Frau, die dem 
Laienstand angehörte. Gerade die soziale Zugehörigkeit macht die In
schrift auf dem Deckel zu einem besonderen Fall: Typischerweise waren 
Frauen, die auf Kunstwerken der Zeit Erwähnung fanden, Geistliche aus 
dem Hochadel. Von Amata wissen wir, dass sie am 13. Dezember 903 die 
von ihr geerbten Güter ihres ersten Mannes Linko in Lenggenwil dem 
Kloster St. Gallen schenkte, wo ihre Erträge den Armen im Hospital 
zugutekommen sollten.6 Amata gehörte demnach zur lokalen Ober-
schicht, die mit ihren Schenkungen die Einkommensbasis des Klosters 
vermehrte und sich im Gegenzug dauerhafte Erinnerung durch die 
Klostergemeinschaft versprach. Die Schenkung für das Evangelium lon-
gum liess sie jedoch aus dieser Gruppe heraustreten. Ihr Name war dank 
der Inschriften auf und in einem Buch präsent, das in St. Gallen an allen 
grösseren Festtagen zur feierlichen Verlesung der Evangelien diente und 
insofern eminent »sichtbar« war.

Was aber soll es heissen, dass Amata für diesen Schmuck 12 De
nare gab? Diese Frage führt uns in eine frühe Phase der Beziehung von 
Kunst und Geld, in der Kunst normalerweise nicht käuflich war. Der Denar 

war bekanntlich die silberne Leitwährung der Karolinger und seit der 
Währungsreform Karls des Grossen eng mit einem königlichen Hoheits-
anspruch über monetäre Zahlungsmittel verknüpft.7 Alle ab 793/94 im 
Frankenreich geprägten Münzen waren mit dem Namen des aktuellen 
Herrschers gestempelt (Abb. 4). Gerade das ostfränkische Reich, in dem 
St. Gallen lag, stand in Sachen Geldverkehr aber deutlich hinter dem sehr 
viel wohlhabenderen Westen zurück. Die meisten Transaktionen wur-
den hier noch lange in Naturalien abgewickelt. Das alles macht es umso 
erstaunlicher, auf dieser Buchhülle von einem Geldgeschenk zu lesen. 

Versuchen wir an dieser Stelle, den Wert dieser Gabe zu taxieren: 
Nach der Währungsreform Karls des Grossen betrug das Standardgewicht 

(4) Vorderseite eines Silberdenars des 
ostfränkischen Königs Ludwig IV. mit 
Inschrift HLVDOVVICVS PIVS, geprägt 
in Basel, um 900-911. Basel, Histori-
sches Museum, Inv. 1903.836.
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eines Denars 1.7 g Silber. 12 Denare entsprachen einem Schilling – einer 
Recheneinheit, die im Idealfall einem Silbergewicht von 20.4 g gleich-
kam. Im damaligen Zahlungsverkehr war das ein höherer Betrag: Der 
durchschnittliche jährliche Zins, den Ländereien entrichten mussten, 
die der Abtei St. Gallen geschenkt wurden, lag im 9. Jahrhundert bei zwei 
Denaren. Ganz anders sieht es aus, wenn man den Wert der zwölf 
Denare mit dem Wert der für den Einband verwendeten Materialien 
verrechnet: Allein die schmalen Leisten zur Verkleidung der Seitenkan-
ten von Vorder- und Rückdeckel erreichen ein Goldgewicht von 48.5 g.8 
Nachdem zu dieser Zeit üblichen Kurs von 1:12 entsprach dies dem Wert 
von 582 g Silber. Denkt man sich noch die breiteren Bleche von Vorder- 
und Rückseite mit Fassungen für die Steine hinzu, wird schnell klar, 
dass das Geldgeschenk Amatas nur einen kleinen Bruchteil des Gesamt-
werts der Goldverkleidung des Buches ausmachte – vom Wert der ur
sprünglich 60 Edelsteine auf dem Vorderdeckel und der in dieser Grösse 
ausserordentlich seltenen Elfenbeine ganz zu schweigen. 

Wie diese Berechnungen verdeutlichen, trafen mit dem Geschenk 
der Amata zwei kontrastierende Werteskalen aufeinander: diejenige der 
Realökonomie, in der silberne Münzen eine relativ hohe Kaufkraft be
sassen, und jene der Schatzkunst, in der Gold das Mass aller Dinge war. 
Wie Quellen der Zeit nahelegen, war St. Gallen, im wirtschaftlich schwä-
cheren Ostreich gelegen, ein Kloster, in dem notorische Goldknappheit 
herrschte. So scheint es auch bei der Herstellung des Evangelium longum 
gewesen zu sein, denn die Bleche von Vorder- und Rückdeckel haben 
einen niedrigen Goldgehalt von nur 14–15 Karat und einen Silberanteil 
von 30–39 %.9 Die Denare der Amata flossen also sehr wahrscheinlich 
ganz direkt in die Herstellung der Goldbleche ein, wo sie – um es ganz 
prosaisch auszudrücken – dazu beitrugen, die vorhandene und wohl 
eher knapp bemessene Goldmenge zu »strecken«. 

Als Mitschöpferin des Evangelium longum ist Amata eine Aus-
nahmeerscheinung in der frühmittelalterlichen Kunstproduktion. Wie 
sie es schaffte, mit der mehrfachen Erwähnung ihres Namens in einen 
Bereich vorzustossen, der ansonsten einer sozial sehr viel höherstehen
den Elite vorbehalten war, wissen wir nicht. Die von ihr vorgenommene 
Schenkung von zwölf Denaren war trotz des – für ein Schatzobjekt – 
vergleichsweise geringen ökonomischen Werts ein Vorgang von grosser 
symbolischer Tragweite: Sie überführte Silber aus dem Bereich kom-
merzieller Tauschgeschäfte in den Bereich der Thesaurierung. Das Ein-
schmelzen der Münzen brachte den in sie eingeprägten Namen des 
gerade herrschenden Königs zum Verschwinden (Abb. 4). An seiner Stelle 
erschien auf dem fertigen Buch der Name der Amata. Im Inneren des 
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Buches kehrte dieser dann an jener Stelle des Matthäus-Evangeliums 
wieder, in der Jesus einem jungen Mann dazu rät, das zu verkaufen, was 
er besitzt, und es den Armen zu geben, um sich so einen Schatz im Him-
mel zu sichern (Matth 19,16–21). Ganz entsprechend diesem Ratschlag 
vermachte Amata ihren Landbesitz dem Hospital des Klosters St. Gallen.

 Mit ihrem Geldgeschenk erreichte sie, dass ihr Name dauerhaft 
auf dem Evangelium longum präsent war – einem Buch, das sie auf-
grund ihres Standes sicher nicht berühren und kaum aus der Nähe 
betrachten durfte. Aus der Ferne erinnerte der hellere Farbton der Gold-
bleche an das von ihr geschenkte Silbergeld, das in die Herstellung der 
glänzenden Buchhülle eingeflossen war.
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